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Im Chaos ist sie Königin

wäre zu feige für alles und jedes. Das 

bin ich nicht! Nur bei Tom – das ist 

etwas anderes. Eine Abfuhr von Tom 

würde ich nicht so schnell verkraf-

ten. Bei Tom bekomme ich weiche 

Knie. Solange er nichts davon weiß, 

kann ich wenigstens ungestört von 

ihm träumen. Mandy hat mich zwar 

gewarnt, aber Träume sind hartnä-

ckig und lassen sich nicht einfach 

abstellen.

Und manchmal sind Träume 

eben doch ein guter Ersatz für die 

harte Wirklichkeit, die einen unwei-

gerlich einholen wird. Ich bin sech-

zehn und kein Kind mehr. Dass sie 

einem einreden, man könnte alle 

seine Träume verwirklichen, wenn 

man nur fest genug daran glaubt – 

tja, mit mir nicht.

Die Welt ist viel dunkler und 

geheimnisvoller als das. Und es 

gibt keine Macht, die einen auf 

einen Schlitten setzt und durch den 

Schnee zieht. 

Manchmal stelle ich mir vor, wie 

das wäre. Man sitzt also auf dem 

Schlitten und Gott, eine Papafi gur 

mit weißem Bart, eingehüllt in einen 

dicken Mantel mit Pelzkragen und 

einer russischen Pelzmütze, zieht 

einen durchs Leben.

Und wenn man während der 

Fahrt aufsteht, fällt man mit dem 

Gesicht in den Schnee. Weich.

Das ist das, was Papa sonntags 
predigt. Dass wir schon mal fallen, 
aber nie tiefer als in Gottes Hand.

Woher will er das wissen? Es 
klingt gut, aber wenn ich mir vor-
stelle, dass ich falle, ist da gar nichts. 
Nur kalter Schnee, als würde man 
von einer Horde johlender Jungs 
über den Schulhof gejagt und einge-
seift.

Man weint. Und die Lehrer küm-
mert es nicht. Für die Lehrer ist man 
unsichtbar.

So ist das Leben.
Jedenfalls kommt es mir meis-

tens so vor.
»Aber du hast ja himmlischen 

Beistand«, spottet Kim und grinst. 
Kim, die einen Kopf kleiner ist als 
ich und trotzdem so stark, dass 
sich kein Junge an sie herantraut. 
Bestimmt haben sie alle Angst 
davor, ihr Exfreund zu sein.

Außerdem kann man bei ihr für 
einen dummen Anmachspruch 
buchstäblich eins auf die Schnauze 
bekommen.

»Gilt das auch für mich?«, fragt 
Steffi  lauernd. Sie ist ja, wie gesagt, 
besonders empfi ndlich, was Bemer-
kungen über ihr Äußeres angeht. 
»Glaubst du, ich brauche himmli-
schen Beistand?«

Kim lacht bloß. »Jetzt bin ich 
aber gespannt, wer schneller ist, 
Mädels.«

Kim tut immer so, als würde ihr 
überhaupt niemand gefallen, da-
bei weiß ich genau, dass das nicht 
stimmt. Sie hat mir einmal anver-
traut, dass sie heimlich Schlager 
hört. Deutsche Liebeslieder, bei de-
nen sie den Text mitsingt. Ich ziehe 
sie natürlich nicht damit auf. Sie 
kann boxen, das vergesse ich nie.

»In der Mensa könnt ihr euch ja 
auf ihn stürzen«, sagt Mandy tro-
cken. Mandy, die in letzter Zeit auf-
fällig wenig sagt. Geht es ihr nicht 
gut?

Die Pausenglocke ruft uns zurück 
ins Klassenzimmer, und ich habe 
den hübschen Neuen eigentlich 
schon wieder vergessen. Bis er in 
der Mensa plötzlich vor mir steht. 
Aus der Nähe besehen ist er – und 
das kommt echt selten vor, glaube 
ich – sogar noch attraktiver. 

Lust auf mehr? Unter 
www.neufeld-verlag.de/dalinger
fi nden Sie eine ausführliche 
Leseprobe!

FRANZISKA DALINGER

Vollmilchschokolade 
und Todesrosen
Roman

ca. 224 Seiten, kartoniert
Best.-Nr. 588.743, ISBN 978-3-86256-007-3
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Miriam mag Schokolade, geht in 
die zehnte Klasse und besucht 
den Jugendkreis „Life and Hope“. 
Allerdings mehr aus Pfl ichtgefühl, 
schließlich ist ihr Vater der Pastor. 
Sie liebt Rosen und schreibt 
heimlich Gedichte. Vor allem aber 
ist sie glücklich, dass sie nicht mehr 
„unsichtbar“ ist, seit sie zu Mandys 
Clique gehört. Hier ist sie Messie, die 
schlagfertige Schauspielerin mit den 
schrägen Einfällen. 

Aber nicht alles, was in der 
Clique läuft, passt zu dem, was 
sie bisher richtig fand. Als sie den 
sympathischen Daniel trifft, wird ihr 
das immer klarer. Dann geschehen 
Dinge, die ihre Welt ganz aus den 
Fugen geraten lassen. Und was 
als Scherz begonnen hat, wird zur 
tödlichen Gefahr.

Ein packender Roman für Mädchen 
ab 14: Hochspannung und viel Gefühl. 
Und die Frage nach dem richtigen 
Leben.

Kapitel 4

I m Vergleich mit Tom kommen 
mir alle anderen Jungs einfach 
nur langweilig und uninter-

essant vor. Bis dieser recht große, 
blonde Junge über unseren Schulhof 
marschiert.

Wir sind eine große Schule und 
der Hof wird auch vom Gymnasium 
und der Hauptschule benutzt. Man 
kann gar nicht alle kennen, aber die 
meisten sind einem vom Sehen her 
vertraut. Da gibt es keinen Zweifel: 
Wir sind uns sofort alle einig, dass 
dieser Blonde neu ist.

»Den habe ich ja noch nie hier 
gesehen.« Kim zieht die Stirn kraus. 
»Gehört der zu uns oder zum Gym-
nasium?«

Wir sehen ihm nach, wie er sich 
durch die Massen an Schülern 
schiebt.

»Gymnasium«, meint Steffi  
und seufzt. »Bestimmt. Wir gehen 
immer leer aus.«

»Der ist sowieso zu alt, um noch 
auf die Realschule zu gehen«, fi nde 
ich. »Bestimmt ist er in der Ober-
stufe.«

»Mr. Right«, schmachtet Steffi . 
»Endlich mal einer, der groß genug 
ist für mich. Herrje, es geschehen 
noch Wunder. Ich danke dir, lieber 
Gott!«

»Ein paar Schuhnummern zu 
groß für dich«, sagt Kim, ohne 
irgendjemand Bestimmtes anzu-
sprechen. Vermutlich meint sie 
mich. Wie gemein. Ob jemand von 
uns sein Typ ist, kann man ja nicht 
wissen. Wenn der Blonde zwei, drei 
Jahre älter ist als wir, sind wir ihm 
wahrscheinlich zu jung. Aber auch 
das ist schließlich bloß eine Vermu-
tung. 

»He!« Ich beschließe, mich zu 
wehren. Kim ist nicht immer die 
Netteste; wenn man nicht aufpasst, 
bekommt man von ihr so eini-
ges ab. Verbal zurückschlagen ist 
gefährlich, denn sie hat recht wenig 
Humor. Doch wenn man alles ein-
steckt, verliert sie jeden Respekt vor 
einem und hört gar nicht mehr auf. 
»Wer sagt das? Du willst ihn wohl 
für dich, wie?«

»Ach Messie, an den traust du 
dich ja doch nicht heran«, meint sie. 

»Du wirst ja sehen«, sage ich.
»So wie bei Tom?« 
Dazu schweige ich. Trotz aller 

ihrer Sticheleien habe ich es immer 
noch nicht fertig gebracht, auch nur 
ein einziges Wort zu ihm zu sagen. 
Kein Wunder, dass Kim glaubt, ich 
wäre generell zu feige, um mit Jungs 
zu sprechen. Sie ist nicht dabei gewe-
sen, als Steffi  und ich herumgealbert 
haben. Kim würde mir das gar nicht 
zutrauen. Sie denkt pausenlos, ich 2 3
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Worte, die aufhorchen lassen

Es gibt Sätze, die unser Leben 
zerstören können. Und es gibt Sätze, 
die aufhorchen lassen, Richtung 
weisen, zum Guten verändern, vor 
Irrwegen bewahren. Anni Dyck 
erzählt in diesem Buch von der 
Wirkung solcher ermutigenden 
und hilfreichen Worte in ihrem 
Leben. Empfangen von Freunden, 
von Kritikern, aus Gottes Wort und 
manchmal auch direkt aus seinem 
persönlichen Reden. 

Entstanden ist so nicht nur ein 
lebendiges und persönliches 
Stück Missions- und Reich-Gottes-
Geschichte aus über 50 Jahren, 
sondern auch eine Anregung, selbst 
über Sätze nachzudenken, die das 
eigene Leben geprägt haben.

Ein ehrliches und lebensnahes Buch, 
das Mut macht, Gottes lebendiges 
Wort ganz persönlich zu hören, sein 
Reden ernst zu nehmen und sich 
seiner Leitung anzuvertrauen. 

Es gibt Sätze, die unser Leben zer-
stören. „Aus dir wird nie etwas!“ 
ist solch ein Satz. Je früher er uns 
gesagt wird, desto tiefer sind seine 
Wurzeln, seine zerstörende Wir-
kung. Aber in diesem Buch denke 
ich an Sätze, die aufhorchen ließen, 
Richtung wiesen, zum Guten verän-
derten, vor Irrwegen bewahrten. Irr-
wege geht man ja nicht nur mit den 
Füßen, sondern zuerst im Geist und 
in den Gedanken.

Woher kommen solche Sätze? 
Von Freunden, von Kritikern, aus 
Gottes Wort und manchmal auch di-
rekt aus Gottes persönlichem Reden 
zu uns.

Die kurzen Kapitel in diesem 
Buch sind Fragmente aus meinem 
Leben, kostbare Steine. So ist es ein 
recht persönliches Buch. Vielleicht 
kommen dem einen oder anderen 
beim Lesen selbst prägende Sätze 
aus dem eigenen Leben in den Sinn 
und ermutigen dazu, weiter hinzu-
hören auf solche Sätze, die in unser 
Leben hineinsprechen und uns ver-
ändern.

1    Vorne hui-hui, 
hinten pfui-pfui
WERNIGERODE, 1938

A lles, was sich reimte, hatte 
eine Chance bei mir. Das 
hatte ich wohl von Mutter 

geerbt. Meine Großmutter in der 
Ukraine hatte ihre kleine Tochter an 
einem Waschtag auf einen Hocker 
gesetzt, weil sie zuschauen wollte. Da 
hörte sie sie ein Gedicht aufsagen. 
Ganz überrascht drehte sie sich um 
und fragte: „Was sagst du da?“ Ihre 
Tochter hatte die gereimte Anleitung 
für die Waschmaschine auswendig 
gelernt, die ihr die Hausangestellte 
wohl einige Male vorgelesen hatte. 
„Da muss ich dir bald etwas Ver-
nünftigeres zum Auswendiglernen 
suchen“, meinte die Mutter.

Solange wir vier Geschwister 
klein waren, putzte Vater unsere 
Schuhe. In einem hölzernen Schuh-
putzkasten mit Deckel wurden Bürs-
ten, Lappen und diverse Schuh-
cremedosen ordentlich aufbewahrt. 
Vater hatte kräftige Hände und die 
Schuhe glänzten nach dem Putzen 
nur so. Dann hieß es eines Tages: 
„Ihr seid nun groß genug, um eure 
Schuhe selbst zu putzen.“ Obwohl 
wir uns Mühe gaben, merkte Va-
ter bald, dass unsere Schuhe nicht 

mehr so ordentlich aussahen wir 
unter seiner Pfl ege. Wir hatten die 
Kappen und Seiten eingecremt und 
spiegelglatt gebürstet, die Rückseite 
aber recht stiefmütterlich behan-
delt. Vaters gereimtes Verdikt zu 
unseren Putzbemühungen lautete: 
„Vorne hui-hui, hinten pfui-pfui.“ Er 
erklärte uns, dass wir zwar nur die 
Vorderseite unserer Schuhe sähen, 
wenn wir sie anhatten, aber andere 
Leute auch die Rückseite beachten 
würden.  

Das Prinzip, das Vater uns lehrte, 
ging aber über das Schuheputzen hi-
naus. Es war das Prinzip nach dem 
er lebte, dass nämlich vorne und 
hinten, innen und außen, Schein 
und Sein übereinstimmen müssten. 
Das begann mit praktischen Dingen, 
dass es zum Beispiel im Badezimmer 
genau so ordentlich aussehen muss-
te wie im Wohnzimmer – Waschbe-
cken und Badewanne tadellos sau-
ber gerieben; dass der Keller genau 
so aufgeräumt sein sollte wie die 
Küche, was auch Mutters Bemühen 
war. Es war nicht recht, hintenhe-
rum zu sprechen und dann eine 
freundliche Front zu zeigen. Vorne 
hui-hui, hinten pfui-pfui galt sogar 
für solche Dinge. Einmal hätte Va-
ter allerdings durch seine ehrliche, 
direkte Art fast seine Stelle verloren. 

Sein kleiner Sohn machte es ihm 
nach. Einmal kam die Gemeinde-

schwester Mutter besuchen, wäh-
rend wir gerade mit einer schönen 
Beschäftigung zusammensaßen. 
Mutter ging mit ihr in das kleine 
Besuchszimmer. Als der Besuch 
gar nicht wieder gehen wollte, wir 
aber gerne mit Mutter weiterbasteln 
wollten, machte mein Bruder die 
Tür auf und sagte höfl ich aber ohne 
Umschweife: „Auf Wiedersehen, 
Tante Elisabeth.“ Sie nahm es ihm 
sehr übel, stand auf, verabschiedete 
sich und kam so schnell nicht wie-
der. Was sollte Mutter da sagen? Die 
Balance zwischen Aufrichtigkeit und 
Höfl ichkeit und endlich zu aufrichti-
ger Höfl ichkeit zu fi nden, ist nicht so 
einfach. Trotzdem: Ein festes Prin-
zip ist eine gute Leitplanke bei die-
sem Lernen.

Während der Schulferien hatte 
jedes Kind in unserer Familie ein 
festes Amt. Erst wenn die Arbeit ge-
tan war, durften wir spielen gehen. 
Meine Aufgabe war, an jedem Mor-
gen im Wohnzimmer Staub zu put-
zen. Wie langweilig, jeden Morgen 
wieder das gleiche! Und mussten 
denn auch die Stuhlbeine und der 
Tischfuß jeden Morgen abgestaubt 
werden? Wenn ich die ab und zu 
ausließe, würde das sicher nieman-
dem auffallen. Aber: „Vorne hui-hui, 
hinten pfui-pfui!“ Was machen, um 
der täglichen Langeweile zu ent-
gehen? Ich fertigte mir eine Liste 

an, auf der ich alle Möbelstücke 
aufschrieb. Während ich dann den 
Staub abwischte, ging ich ab und zu 
an meine Liste und machte hinter je-
dem Möbelstück, das ich abgestaubt 
hatte, ein Kreuz. 

Vaters Prinzip hat sich verinner-
licht. Es ist eine große Befriedigung, 
wenn es hinten wie vorne, innen wie 
außen stimmt, wenn Schein und Sein 
übereinstimmen. Es macht alles so 
viel einfacher und geradliniger, aber 
es braucht Aufmerksamkeit und oft 
auch beharrliches Dranbleiben, Din-
ge in Übereinstimmung zu bringen.

Lust auf mehr? Unter 
www.neufeld-verlag.de/dyck
fi nden Sie eine ausführliche 
Leseprobe!

ANNI DYCK

Gute Worte sind Bäume 
ins Erdreich des Herzens gepfl anzt

Sätze, die mein Leben prägten

ca. 176 Seiten, gebunden
Best.-Nr. 588.744, ISBN 978-3-86256-011-0
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Hab dich doch nicht so ...

„Hab dich doch nicht so, ich bin 
immerhin dein Onkel!“

Seit sie zwölf ist, wird Marina sexuell 
missbraucht. Zuhause hat sie nicht 
den Halt, um sich anzuvertrauen. 
Ausgenutzt und hilfl os, entwürdigt 
und im Stich gelassen, zieht sie mit 
17 aus, um ihr Leben in den Griff zu 
bekommen. Doch ihre verzweifelte 
Suche nach Liebe und Geborgenheit, 
nach einem sicheren Ort, bleibt 
unerfüllt.

Als schließlich ihre Ehe zu scheitern 
droht und Marina selbst am Ende ist, 
begegnet sie Gott. Bei ihm erfährt sie 
bedingungslose Liebe ... und Heilung 
für ihre verletzte Seele.

Schonungslos schildert Marina S. 
in diesem Buch den Albtraum, der 
ihr Leben zerstörte. Und sie erzählt 
von dem neuen Leben, das sie 
fi ndet; erfüllt und frei von negativen 
Gefühlen: Als ihr Mann ihr ihre 
Untreue vergibt, lernt auch sie, zu 
vergeben.

Eine authentische Geschichte von 
Missbrauch und Heilung.

I ch bin Frauen begegnet, die 
ein ähnliches Schicksal durch-
lebt haben wie ich. Natürlich 

verarbeitet jeder Mensch trauma-
tische Erfahrungen auf seine ganz 
persönliche Art. Mit der Zeit wurde 
mir jedoch klar, dass man nur durch 
Vergebung, durch einen Abschluss 
mit der eigenen Vergangenheit und 
einen echten Neubeginn wirklich 
frei von negativen Gefühlen werden 
kann. Da viele Frauen auch nach 
Jahren vergeblich auf ein angstfreies 
und „normales“ Leben hoffen, ent-
schloss ich mich, meine Geschichte 
aufzuschreiben: Es gibt nicht viele 
Berichte über sexuellen Missbrauch 
und seine Folgen, aber vor allem 
auch über den Weg der Befreiung.

Mit meinem vorliegenden Le-
bensbericht möchte ich anderen 
Opfern Mut machen und Hoffnung 
geben. Ich habe erfahren, dass es 
durch Jesus Christus einen Weg aus 
dem Teufelskreis der Gefühle gibt. 
Heute führe ich ein erfülltes und 
glückliches Leben voller Liebe und 
Wertschätzung. 

Marina S.

Das Ende 
meiner Kindheit

K urz nach 22 Uhr hörte ich 
jemanden zur Tür herein 
kommen. Verwundert sah 

ich, dass Richard leise das Wohn-
zimmer betrat: „Na, du schaust dir 
hoffentlich nicht wieder einen Gru-
selfi lm an?“ Die Sendung war gerade 
zu Ende und ich stand auf, schaltete 
den Fernseher aus und war im Be-
griff, den Raum zu verlassen. 

Da trat mein Onkel dicht an mich 
heran, blickte mich ganz sonderbar 
an und meinte, er würde hier blei-
ben, er hätte sich von der Frauen-
runde unter dem Vorwand, Kopf-
schmerzen zu haben, verabschiedet. 
Er dämpfte seine Stimme, als wollte 
er vermeiden, dass die Jungs etwas 
hörten. Doch sie schliefen längst tief 
und fest. 

„Du kannst gerne noch etwas bei 
mir hier bleiben und es dir gemüt-
lich machen“, fl üsterte er und nahm 
dabei mein Gesicht in seine Hände. 
Ich verstand nicht, was das über-
haupt sollte, und gab ihm zu verste-
hen, dass ich müde war. Er lächelte 
mich an, als wollte er mir sagen, dass 
er das nicht glaubte: „Du bist sonst 
doch auch immer länger aufgeblie-
ben, also macht es heute genauso 
wenig aus. Claudia wird sowieso erst 

viel später kommen, da sie sich wun-
derbar amüsiert. Folglich können 
wir es uns noch nett machen.“ Seine 
Stimme war sehr bestimmt. Ich 
hatte den Eindruck, dass er keinen 
Einwand zulassen würde. Ich entzog 
ihm mein Gesicht und wollte gehen. 
Da hielt er mich am Arm fest und 
sagte mit Nachdruck: „Hab dich 
nicht so! Ich will dir doch nichts 
Böses. Du bist sonst ja auch immer 
nett zu mir.“ 

Richard verlangte, dass ich mein 
Nachthemd ausziehen sollte, da er 
einfach nur meine nackten Brüste 
sehen wolle. Es sei auch nichts dabei 
und ich könne dann immer noch 
schlafen gehen. Ich fühlte mich 
absolut unwohl bei diesem Gedan-
ken und zögerte. Er ließ mich nicht 
los und sah mich erwartungsvoll an. 
Er trat einen Schritt zur Seite, ver-
stellte mir so den Weg zur Tür und 
forderte ungeduldig: „Jetzt mach 
schon. Was ist denn schon dabei? 
Ich bin immerhin dein Onkel, da 
bleibt es in der Familie.“ Er fasste 
mein Nachthemd und zog es lang-
sam nach oben. Eine innere Stimme 
sagte mir: „Wehr‘ dich!“, doch ich 
hatte keine Ahnung wie. Als er mir 
das Nachthemd schließlich ganz aus-
gezogen hatte, blickte ich beschämt 
zu Boden. Er berührte meine Brüste 
und begann dabei schwer zu atmen. 
Er kam immer näher, drängte mich 

Schritt für Schritt zurück, bis ich 
direkt vor dem breiten Sofa stand. 
Ich sagte mit erstickter Stimme: „Du 
sagtest doch, ich darf dann gleich 
schlafen gehen?“ „Ja, das kannst du 
auch. Leg dich einfach auf die Lie-
gewiese hier. Da ist es ganz gemüt-
lich und warm“, war seine Antwort. 
Mit einer Hand fasste er mir unters 
Kinn, um mich zu küssen. Er roch 
ekelhaft nach Bier. 

Dann drückte Richard mich auf 
das Sofa, zog sich schnell aus und 
legte sich neben mich. Mit einem 
Griff um meine Brust zog er mich 
nach hinten, sodass ich schutzlos 
vor ihm lag. Mein Nachthemd schob 
er fort. Panik erfasste mich. Als ich 
laut sagte: „Lass mich, ich will das 
nicht!“, legte er mir seine Hand auf 
den Mund und drohte mir, leise zu 
sein. „Sei still und weck ja nicht die 
Jungs auf. Was sollen die sich denn 
denken, wenn sie dich hier so sehen? 
Dann erzählen die noch was ihrer 
Mutter.“  

Ich wollte nur noch weg! Instink-
tiv fühlte ich, dass alles, was hier 
geschah, nicht richtig war. Ich fühlte 
mich hilfl os und absolut unwohl. Ich 
versuchte aufzustehen, doch er hielt 
mich sofort fest und setzte sich kur-
zerhand auf meinen Bauch: „Wenn 
du so weiter machst, dann fi ndet 
dich Claudia hier so. Das wird ihr 
bestimmt nicht gefallen und eure 

Freundschaft wäre aus!“ Er machte 
klar, dass ich am Ende an allem 
schuld sei. Claudia sei schließlich 
seine Frau und würde ihm mehr 
glauben als mir. 

Immer mehr wurde mir bewusst, 
dass mein Widerstand zwecklos 
war. Körperlich war er mir ohnehin 
weit überlegen. Als er mich wieder 
küssen wollte, drehte ich meinen 
Kopf zur Seite. 

Bevor er mich endlich gehen 
ließ, hielt er mein Gesicht fest und 
warnte mich noch einmal nach-
drücklich davor, irgend jemandem 
etwas davon zu erzählen. Er würde 
dafür sorgen, dass man mir ohnehin 
keinen Glauben schenken würde. 
Ich musste ihm versprechen, zu 
schweigen. 

Unter 
www.neufeld-verlag.de/albtraum
fi nden Sie eine ausführliche 
Leseprobe!

MARINA S.

Albtraum ohne Ende?
Eine Geschichte von Missbrauch 
und Heilung

ca. 128 Seiten, kartoniert
Best.-Nr. 588.741, ISBN 978-3-86256-009-7
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Teure Gnade, billiges Leben?

Mal ehrlich: Als Christen 
unterscheiden wir uns doch kaum 
von unserer Umwelt. Ein Jünger 
Jesu zu werden, gilt in vielen Kirchen 
als Option: Es scheint zu genügen, 
Christus als Erlöser anzunehmen und 
sich zu bestimmten Glaubenssätzen 
zu bekennen, um Christ zu sein. 
Doch können wir einfach ignorieren, 
dass Jesus uns auffordert, unser 
Leben mit ihm zu verbringen? Ihm 
nachzufolgen? Zu werden wie er? 

Wer auf die Nachfolge verzichtet, 
bringt sich um dauerhaften Frieden 
und ein Leben, das von Liebe 
durchtränkt ist. Einem Christsein ohne 
Nachfolge fehlt genau das Leben in 
Fülle, das Jesus uns versprochen hat. 

Wir sollen Gott von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, mit all unseren 
Gedanken und all unserer Kraft 
lieben. In diesem Buch – einer 
abwechslungsreichen Mischung aus 
Artikeln, Vorträgen und Interviews – 
zeigt Dallas Willard, wie genau das 
gelingen kann.

M acht hoch die Tür, die Tor 
macht weit; es kommt 
der Herr der Herrlich-

keit, ein König aller Königreich, 
ein Heiland aller Welt zugleich, der 
Heil und Leben mit sich bringt; der-
halben jauchzt, mit Freuden singt! 
So geht der Text des bekannten 
Weihnachtschorals. Er basiert auf 
der Überzeugung, dass sich mit der 
Ankunft von Jesus in unserer Welt 
und in unserem Leben etwas Grund-
legendes geändert hat. Durch alle 
Zeitalter hindurch zieht sich dieses 
Leitmotiv bis zum heutigen Tag. 
Wer würde es in Frage stellen? Die 
Wende zum Guten ist das Herzstück 
der „Guten Nachricht“ – oder nicht?

Zugleich hört man heute immer 
häufi ger, wie sich Menschen ent-
täuscht zeigen: vom Charakter und 
der Effektivität von Christen, von 
religiösen Institutionen, und zumin-
dest indirekt auch vom christlichen 
Glauben selbst. Von der Art, wie er 
die Welt versteht. Das Gros der Ent-
täuschung kommt dabei von den 
Christen selbst: Sie merken, dass 
das, was sie glauben und bekennen, 
„einfach nicht funktioniert“ – bei 
sich selbst nicht, und bei ihrem Um-
feld auch nicht. Der Weg, für den 
sie sich entschieden haben, hat auf 
der üblichen Bewertungsskala lei-
der nicht „alle Erwartungen über-
troffen“. Im christlichen Buchmarkt 

bildet „Enttäuschung“ eine eigene 
Unterkategorie. 

Die Enttäuschung kommt aber 
auch von denen, die ihr Christsein 
nicht öffentlich zeigen (aus Mangel 
an Kenntnis oder auch nur, weil es 
ihnen „bis hier steht“), und von er-
klärten Gegnern des Christentums. 
Es gibt offensichtlich ein ausge-
prägtes Missverhältnis zwischen der 
Hoffnung auf wahres Leben, wie 
man es bei Jesus fi ndet – in der Bi-
bel etwas Reales, das man in vielen 
Situationen bei Jesu Nachfolgern 
auf beeindruckende Weise beobach-
ten kann – und dem tatsächlichen, 
alltäglichen Verhalten,  dem inne-
ren Zustand und der sozialen Aus-
strahlungskraft derer, die sich heut-
zutage Christen nennen..

Unweigerlich stellt sich die Fra-
ge: Woher kommt das Missverhält-
nis? Hat es mit Jesus zu tun? Mit 
seiner Lehre? Mit dem, was er der 
Menschheit bringen wollte? Oder 
geht es auf das Konto von Faktoren, 
die religiöse Institutionen und Men-
schen im Lauf der Zeiten einfach mit 
sich bringen? Befi nden wir uns gar 
in einer Zeit, wo nicht nur die breite 
Masse der Christen, sondern auch 
fast alle ihre Leiter und Hirten das 
Wesentliche versäumen?

Wenn Ihr Nachbar ständig Ärger 
mit seinem Wagen hat, denken Sie 
vielleicht, er hat eben ein Montags-

auto erwischt. Und vielleicht stimmt 
das sogar. Wenn Sie dann aber be-
obachten, wie er ab und an die Tank-
füllung mit ein, zwei Liter Wasser 
ergänzt, werden Sie wohl aufhören, 
die Schuld auf das Auto oder seinen 
Erbauer zu schieben. Dass es gar 
nicht oder nur sporadisch seinen 
Dienst tut, liegt an den Arbeitsbe-
dingungen, die ihm sein Besitzer zu-
mutet. Sie werden Ihrem Nachbarn 
sicher raten, nur geeigneten Treib-
stoff in den Tank zu füllen. Und nach 
einem Besuch in der Werkstatt läuft 
der Wagen bestimmt wieder rund. 

Wir müssen an unsere aktuel-
len Enttäuschungen im Leben mit 
Jesus auf ganz ähnliche Weise her-
angehen. Auch hier genügt es nicht 
zu tanken, was man eben übrig hat. 
Wenn es nicht funktioniert, oder nur 
sehr sporadisch, dann ist der Grund 
dafür, dass wir uns der Sache nicht 
so widmen, dass sie auf unser gan-
zes Leben übergreift. 

Eins ist klar: Der „Wagen“ der 
Christusnachfolge ist fahrtüchtig, 
und zwar mehr als nur mit Ach und 
Krach, ganz egal wie die äußeren 
Umstände sind. Christus ist das 
strahlendste Licht der Menschheit 
– ohne echte Konkurrenz. Wenn wir 
uns auf die Suche nach ihm machen, 
wird er uns ohne Zweifel fi nden, und 
wir werden erst recht fündig werden. 

Aber genau da liegt das Problem. 

Wer von uns Christen heute ist ein 
Jünger Jesu? Wer von uns folgt Je-
sus so, dass der Begriff „Jünger“ ge-
rechtfertigt wäre? Ein Jünger ist ein 
Schüler, ein Lernender, ein Lehrling, 
ein Anwender – wenn auch noch im 
Anfangsstadium. So defi niert es das 
Neue Testament, das unsere Richt-
schnur sein muss, wenn Christus 
das Ziel sein soll. Jünger Jesu ist 
im neutestamentlichen Kontext je-
mand, der sich nicht nur zu einem 
Paket von Überzeugungen bekennt, 
sondern seine wachsende Erkennt-
nis über das Leben im Reich Gottes 
auf jeden Bereich seines irdischen 
Lebens anwendet.

Im Gegensatz dazu ist heute die 
vorherrschende Meinung unter be-
kennenden Christen, dass man zeit-
lebens „Christ“ sein kann, ohne je 
„Jünger“ werden zu müssen. Noch 
nicht einmal im Himmel. Wozu auch 
– wer braucht Jünger auf der Neuen 
Erde? Diese Meinung ist durchaus 
etabliert. Ganz bestimmt auch dort, 
wo Sie leben. Und das (mit all seinen 
Konsequenzen) ist das große Loch, 
das im Missionsauftrag klafft. Es 
ist die Ursache für das ausgeprägte 
Missverhältnis, unter dem wir lei-
den.  

Jesus hat klar und deutlich ge-
sagt, was unsere Aufgabe ist. Wie 
beim Auto haben auch wir ein 
Handbuch zur Verfügung: Wir sol-

len selbst Jünger Jesu sein und an-
dere Menschen zu Jüngern machen 
– nicht zu bekehrten Christen, und 
nicht zu Mitgliedern einer bestimm-
ten Glaubensgemeinschaft. 

An der Weltgeschichte kann man 
ablesen, was geschieht, wenn eine 
kleine Gruppe von Jüngern genau 
das tut, was Jesus sagt.

Wir sollen „Brückenköpfe“ und 
Operationsbasen für das Reich Got-
tes errichten, wo immer wir sind! 

Lust auf mehr? Unter 
www.neufeld-verlag.de/willard
fi nden Sie eine ausführliche 
Leseprobe!

DALLAS WILLARD

Jünger wird 
man unterwegs
Jesus-Nachfolge als Lebensstil

ca. 240 Seiten, gebunden
Best.-Nr. 588.742, ISBN 978-3-86256-008-0

▸ Erscheint im März 2011

Christianity Today 

Book Award 

Kategorie „Christ-

liches Leben“
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Es gibt nichts Schöneres auf der 
Welt, als Kinder zu haben. Und so 
freut sich das Königspaar auf sein 
drittes Kind.

„Er sieht ein bisschen seltsam aus“, 
fi ndet der König, als Prinz Noah zur 
Welt kommt. „Er ist anders als die 
anderen“, meint auch die Königin. 
Doch bald merken sie, dass er ein 
ganz besonderer Mensch ist. 

Als der kleine Prinz Seltsam den 
Angriff des Schwarzen Ritters 
auf seine Weise abwehrt und das 
ganze Volk damit rettet, entdecken 
schließlich alle: Wie gut, dass jeder 
anders ist!

Ein Bilderbuch für Kinder ab 3 Jahren, 
das Verständnis weckt für Kinder 
mit Down-Syndrom und anderen 
Entwicklungsverzögerungen. 

Es gibt Kinder, die sind langsamer. Es 

gibt Kinder, die können nicht so gut 

laufen. Es gibt Kinder, die kaum oder 

gar nicht sprechen können. Sie alle 

gehören dazu und sie sind ein Gewinn 

für unser Leben. 

SILKE SCHNEE

Die Geschichte 
von Prinz Seltsam
Wie gut, dass jeder anders ist! 

Illustriert von Heike Sistig

ca. 32 Seiten, gebunden, DIN A4
Best.-Nr. 588.740, ISBN 978-3-86256-010-3

▸ Erscheint im März 2011

Silke Schnee ist Journalistin und ar-

beitet als TV-Programmmacherin bei 

einem öffentlich-rechtlichen Sender 

in Köln. Sie ist verheiratet und hat 

drei Söhne. Ihr jüngster Sohn Noah 

wurde im Juli 2008 mit einer Trisomie 

21 (Down-Syndrom) geboren. 

Heike Sistig hat Sonderpädagogik 

und Kunst studiert und ist ausgebil-

dete Kunsttherapeutin. Sie arbeitet 

hauptberufl ich als Redakteurin im 

Kinderfernsehen. Heike Sistig hat 

bereits einige Kinderbücher illus-

triert und stellt ihre Collagen als freie 

Künstlerin in Galerien aus. Sie lebt mit 

ihrer Familie in Köln.

www.heike-sistig.de

16 17

Er hörte leise und andächtig zu, wenn ihm die Königin etwas 

vorsang, und fiel ihr nie ins Wort.

Das Laufen und Hüpfen fiel ihm schwer, aber er brauchte es auch 

nicht, denn er wollte gar nicht schnell von einem Ort zum nächsten 

eilen. Es gefiel ihm gut, gerade da, wo er war.

Er brauchte selten Worte und Sätze – und doch verstanden ihn alle.

8 9

Nach dem Geschrei am Abend brachte er die Prinzen zu Bett und 

Prinz Luca las ihm noch etwas aus seinem Lieblingsbuch vor. 

Da war der König ganz gerührt und mächtig, mächtig stolz auf 

seinen großen Sohn.
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Ihr Buchhändler stellt Ihnen gerne weitere Titel 

aus dem Neufeld Verlag vor und überreicht Ihnen 

unseren aktuellen Prospekt! 

Faix, Würde Jesus bei 
IKEA einkaufen?
Best.-Nr. 588.661
ISBN 978-3-937896-61-8

Geddert, 
Verantwortlich leben
Best.-Nr. 588.649
ISBN 978-3-937896-49-6 

Heimowski, 
Ich bin dafür!
Best.-Nr. 588.665
ISBN 978-3-937896-65-6 

Heinrich, Lieben, 
was das Zeug hält
Best.-Nr. 588.783
ISBN 978-3-937896-83-0 

Hörnicke, 
Die neue Freiheit
Best.-Nr. 588.766
ISBN 978-3-86256-005-9

Huebert, Die Stimme 
des Königs
Best.-Nr. 588.776
ISBN 978-3-937896-91-5

Klassen, 
Die weiße Möwe
Best.-Nr. 588.658
ISBN 978-3-937896-58-8 

Paul, Begleiten 
statt erobernn
Best.-Nr. 588.749
ISBN 978-3-937896-95-3

Reimer, Gott in 
der Welt feiern
Best.-Nr. 588.777
ISBN 978-3-937896-90-8 

Tersteegen/Baumann, 
In Gottes Gegenwart
Best.-Nr. 588.739
ISBN 978-3-86256-012-7

Werner, 
Jesus Christus
Best.-Nr. 588.738
ISBN 978-3-86256-013-4

Zehr, Fairsöhnt
Best.-Nr. 588.747
ISBN 978-3-937896-96-0 
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